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wie globale – vom 11. September 2001 bis hin zu Bundestagswahlen (1998 und 
2002), vom Kosovokrieg (1999) bis zu den Brandanschlägen in Lübeck (1996). Die 
Kernfrage ihrer Untersuchung zielt auf das innere und äußere Selbstverständnis 
der Medien ab: „In welchem Ausmaß, in welcher Form und mit welchen Inhalten 
wird die Rolle der Medien in der Berichterstattung über Medienereignisse the-
matisiert?“ (S.127) Die kommunikationswissenschaftliche Arbeit bietet einige 
interessante Anknüpfungspunkte auch für die Medienwissenschaft, so etwa die 
Erklärungsmodelle für die zunehmende Verbreitung der Metaberichterstattung: 
Medialisierung, funktionale Differenzierung des Mediensystems im Sinne der 
Systemtheorie, ökonomische und akteurstheoretische Ansätze. Ob allerdings die 
Interdependenz zwischen medialem und politischem System über die Dichotomi-
sierung von Instrumentalisierung vs. Abhängigkeit theoretisch sinnvoll gefasst 
werden kann, sei dahingestellt. Auch fragt man sich, ob die Konzentration auf die 
überregionale Qualitätspresse (FAZ, FR, SZ, taz, Welt) angesichts der Selbstthema-
tisierungstendenzen von Blogs und Foren im digitalen Zeitalter noch ausreichend 
ist, will man die Logik des metakommunikativen Diskurses verstehen.
Beide Studien deuten also die Möglichkeiten an, die Grundlagen der Nach-
richtenforschung in Frage zu stellen und zu erweitern, doch scheuen sie letztlich 
davor zurück, grundlegende Fragen nach Form, Ästhetik und Struktur von (Fern-
seh-)Nachrichten im Zeitalter der vernetzten Medien zu stellen. Dazu müsste man 
wohl auch von einer ausschließlichen Konzentration auf die Nachrichten selbst 
abrücken, sich stärker für deren Platzierung in Programmumgebung, die Verbrei-
tungswege und Nutzungsgewohnheiten interessieren sowie die Vorstellung von 
politischer Kommunikation überhaupt noch einmal anders rahmen. In der Summe 
provozieren alle drei Studien jedoch die kritische Befragung der Prämissen von 
(TV-)Nachrichten und besonders eine Befragung der Methoden, mit denen Nach-
richten noch immer wissenschaftlich untersucht werden. Auch regen sie dazu an, 
jenseits althergebrachter Trennungen (Medien- vs. Kommunikationswissenschaft, 
Produktion vs. Rezeption) neue Wege in der Forschung zu erproben. Und damit 
ist ja schon eine ganze Menge erreicht.
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Nicht zuletzt aufgrund der Herkunft eines Großteils der deutschen Film- und 
Fernsehwissenschaft aus der Literaturwissenschaft konnte man schon seit jeher 
beklagen, dass visuelle und auditive Gestaltungsfaktoren von der Disziplin ver-
nachlässigt werden. Erst in jüngerer Zeit haben sich Strömungen wie die an der 
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Universität Marburg herausgebildet, die sich mit der Bildgestaltung aus dem 
Blickwinkel der Kameraarbeit befassen; allerdings liegt auch hier der Schwerpunkt 
weiterhin auf dem Kinofilm und nicht dem Fernsehen. Interdisziplinäre Zusam-
menarbeit etwa mit der Kunstwissenschaft bleibt bisher ebenfalls die Ausnahme. 
Dabei verdient der Fernsehstil, wie der vorliegende Band demonstriert, zweifellos 
die Aufmerksamkeit der Wissenschaft. Zum einen lässt sich anhand der ästhe-
tischen Gestaltung von Fernsehprogrammen die Entwicklung des Mediums selbst 
und seines theoretischen Überbaus nachvollziehen, zum anderen übernimmt ein 
elaborierter Stil gerade in den letzten zwei Jahrzehnten eine entscheidende Funk-
tion für das Marketing und die Zielgruppenansprache bestimmter TV-Formate.
Joan K. Bleicher lässt unter anderem diese Aspekte in ihrem „Entwurf einer 
Stilgeschichte des deutschen Fernsehens“ (S.49-78) Revue passieren. War das frühe 
Fernsehen noch dadurch gekennzeichnet, dass seine spezifischen technischen 
Bedingungen und Beschränkungen gezielt in ästhetische Unterscheidungsmerk-
male gegenüber Film und Theater uminterpretiert wurden (prominent etwa durch 
Gerhard Eckert in den 50er Jahren), kann heute kaum noch von systematischen 
Unterschieden zwischen der potenziellen Gestaltungshöhe von Kino und HDTV 
die Rede sein. Zahlreiche US-Serien wie CSI (2000-), 24 (2001-2010) oder Mad 
Men (2007-) verstehen ihren spezifischen, aufwändigen Stil als Markenkern, 
während andererseits Reality-Formate bewusst einen geringen Production Value 
einsetzen, um dadurch Authentizität zu suggerieren.
Beispielhaft analysiert Vladislav Tinchev den „Visuellen Stil von CSI“ (S.95-
118). Sein Beitrag – erkennbar mit der Verve eines Fans geschrieben –, lässt erken-
nen, wie viel für die Fernsehwissenschaft zu holen ist, wenn sie sich denn gezielt 
der ästhetischen Gestaltung ihrer Untersuchungsgegenstände zuwendet. Zugleich 
macht er jedoch deutlich, dass erst noch eine geeignete Sprache entwickelt und 
etabliert werden muss, um TV-Bilder und Sound-Effekte zu beschreiben und zu 
analysieren. Obgleich Liebhaber der Serie sicherlich schnell begreifen, welche 
visuellen Eigenschaften Tinchev meint, bleibt seine Terminologie eher feuilletonis-
tisch und ihrerseits interpretationsbedürftig – ein Manko, dem die allzu spärlichen 
Schwarzweiß-Illustrationen kaum abzuhelfen vermögen. Außerdem greift die 
einseitige Fokussierung auf das Bild letztlich genauso zu kurz wie die traditionelle 
Überbewertung des Narrativen; die Gesamt-Dramaturgie einer solchen Produktion 
lässt sich eben gerade nicht in isolierte Bestandteile zerlegen.
Überflüssig ist der Beitrag von Barbara Link über „Das Formenspektrum des 
Fernsehdesigns am Beispiel von Programmverbindungen“ (S.79-94), bei dem es 
gar nicht um Stil geht, sondern der lediglich die gängige Praxis der Abläufe in 
kommerziellen Fernsehkanälen oberflächlich beschreibt.
Das Buch, dem man seinen Werkstattcharakter deutlich anmerkt, wirft weit 
mehr Fragen und Desiderate zum Thema Fernsehstil auf, als es selbst beantworten 
kann. Zwar bieten die beiden Kapitel von Joan K. Bleicher – der oben erwähnte 
historische Durchgang sowie eine Überblicksdarstellung des Forschungsstandes 
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zur „Bedeutung des Stils für die Medienforschung“ (S.13-48) – einen schnellen 
und fundierten Einstieg in die Problematik, lassen den Leser in ihrer mitunter 
anekdotischen Skizzenhaftigkeit aber gleichwohl unbefriedigt zurück. Hinzu 
kommen kleinere Unschärfen, zum Beispiel wenn im Zusammenhang mit der 
Gestaltung von Wahlwerbespots im Fernsehen übersehen wird, dass die Details 
auf rechtlichen Vorschriften, aber nicht auf ästhetischen Entscheidungen der 
Sender beruhen (S.38), oder wenn an anderer Stelle von einem als solches nicht 
existierenden „Werbetrennungsgesetz“ (S.86) die Rede ist.
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(Zugl. Dissertation an der Philosophischen Fakultät II der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg, 2008)
Rund zwei Jahrzehnte nach dem Zusammenbruch der DDR gelingt Claudia Ditt-
mar eine relativ umfangreiche Bestandsaufnahme der deutsch-deutschen Sys-
temkonkurrenz, wie sie sich über einen Zeitraum von fast 40 Jahren im Bereich 
der Fernsehgeschichte manifestierte. Zugleich dokumentiert die Autorin anhand 
des DDR-Fernsehens die enge Verzahnung von Mediengeschichte und politischer 
Geschichte, soweit sie empirisch rekonstruierbar ist. Das ostdeutsche Fernsehen 
wurde vom Herrschaftsapparat der SED benutzt, um den totalitären Machtan-
spruch im Inneren der DDR durchzusetzen und den SED-Staat zu stabilisieren. 
Die Bundesrepublik wurde als Klassenfeind betrachtet; das Westfernsehen wurde 
konsequenterweise als ‚feindliches Fernsehen’ wahrgenommen und entsprechend 
diskreditiert. Claudia Dittmar zeigt auf, dass die Wahrnehmung des westdeutschen 
Fernsehens über den gesamten Untersuchungszeitraum seitens der DDR-Führung 
und ihrer Exponenten in den Agitationsabteilungen von geradezu paranoiden 
Vorstellungen geprägt war. Selbst objektiv harmlosen, unpolitischen Sendungen 
wurde eine Gefährlichkeit für das Herrschafts- und Gesellschaftssystem der DDR 
unterstellt. Als Beispiel nennt die Autorin Die aktuelle Schaubude des Norddeut-
schen Rundfunks, die 1980 die Zentrale Auswertungs- und Informationsgruppe 
(ZAIG) des Ministeriums für Staatssicherheit auf den Plan rief. (Vgl. S.389)
In chronologischer Abfolge beleuchten die fünf Hauptkapitel die Entwicklung 
des Fernsehens in der DDR von der frühen Vorbereitungsphase bis zum späten 
Wandel zum Unterhaltungsmedium. Konkret heißt dies: Es geht um die Feind-
bildgenese während der Etablierung der SED-Herrschaft in den 1950er Jahren, 
während der Konsolidierung der DDR in den 1960er Jahren, im ersten Teil der 
Ära Honecker in den 1970er Jahren und während des Niedergangs der DDR in den 
1980er Jahren. Einen inhaltlichen Schwerpunkt bildet die Zeit, in der das Medium 
